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Wochenchronik.
Inland.

Mit den immer schlechter werdenden Aussichten
der Abrüstungskonferenz sieht sich nun auch unser
Bundesrat veranlaßt, die Vorbereitungen für den
Kas- und Lustschî't! der Zivilbevölkerung an die
.Hand zu nehmen. Der Präsident der eidgenössischen
Gasschutzkommission hat vor acht Tagen die Presse
in einer Konferenz einläßlich über bereits Geleistetes
und Beabsichtigtes orientiert. Der Luftschutz darf
nicht privaten Organisationen überlassen, sondern
muß staatlich geordnet werden. Bund, Kantone nnd
Gemeinden müssen zusammenarbeiten. Dem Bnnde
liegt die Oberleitung ob, der Erlaß einheitlicher
Vorschriften, die Instruktion des höhern Personals
und die llcberwachung, Herstellung und Einfuhr
von Luftschutzmatcrial, während in die Komvctenz
der Kantone Polizei. Feuerwehr, Sanität und
Militär fallen. Die Gemeinden ihrerseits haben die
ibnen obliegenden Maßnahmen vorzubereiten und
auszuführen. Neben diesen mehr organisatorischen
Maßnahmen ist vor allem wichtig die Aufklärung der
Bevölkerung. Die Gefahren und ihre Bekämpfung
sollen klar erläutert, übertriebene Darstellungen aber
pcrmiedcn werden. Diese Aufklärung wird Sache
der Behörden sein.

Die schweiz. Hausfrauen, die bei dem
fortwährenden Lohnabbau das Kunststück fertigbringen
müssen, mit wesentlich verminderten Einnahmen
ihre Hanshaltungen zu bestreiten, werden die
Freude haben, daß ihnen eines ihrer wichtigsten

Küchenproduktc, das Fett verteuert werden

soll. Bei dem Zusammenbruch des Käsccrportcs
mußte sich unsere Landwirtschaft aus die Butter-
Produktion umstellen Die ausländische Einfuhr wurde
gestoppt und dem Konsumenten beinahe nur noch
inländische Butter zugeführt. Nun vermag aber
infolge erheblicher Vermehrung der Milchproduktion
(warum stellt sich unsere Landwirtschaft eigentlich
nicht vermehrt aus Gemüse- und Getreidebau um?)
der Konsum die Butterproduktion nicht mehr voll
zu absorbieren. Der Bundesrat hat nun, um die
Preise für Milch und Butter zu halten, den Bei-
mischungs,zwang dekretiert —dekretiert!, ohne etwa die
.Hausfrauen darüber zu Nate zu ziehen. Darnach
mü'seu ab 23. Juli allen Speisefetten (mit einigen
Ausnahmen) Butter zugesetzt werden, von S bis
zu 15 Prozent. Das bedingt natürlich eine ziemliche
Verteuerung — nach einein Artikel des Leiters der
MigroS, Duttweiler, in der ,.N. Z, Z " (Nr. 1288)
bis zu 30 Prozent. Namentlich für die ärmeren
Margarine verbrauchenden Schichten (der Margarine
muß 15 Prozent Bnttcr zugesetzt werden) bedeutet
das eine sehr fühlbare Belastung. Der gleiche
Artikel von Duttweiler deutet an, daß andere Wege
gangbar gewesen wären — verbilligte Abgabe von
Einsiedebutter — um den Hausfrauen mit schmalem

Einkommen die billigen Fette zu erhalten. Wir
scheu nun ein, daß der Landwirtschaft geholfen
werden muß. Aber wir hätten es lieber gesehen,
wenn dabei weniger Zwang ausgeübt und die
finanzielle Bewegungsfreiheit der Hausfrauen besser

gewahrt geblieben wäre. Wenden sich die
^

schweiz.
.Hansfraucnverbäude mit der Sache und mit ihrem
Uebergangeuwcrden einfach abfinden?

An weiter» politischen Ereignisse» der Woche sind
noch zu nennen: Der Tod des ehemaligen
Gener a Ist ab s chefs Oberst Sonderegger.
der Beschluß der schweiz. freisinnigen
Partei, die Kriseninitiative abzulehnen, die

Verlängerung des Einfuhrverbotes gewisser
deutscher Zeitungen und der heutige
Beginn des Eidg. Schützenfestes in Freiburg.

Ausland.
Nach liegen wie ein Alp auf Europas und der

ganzen Welt Rechtsempfinden die blutigen Ereignisse
in Teutschland mit ihren ungeklärten Hintergründen.
Mit Spannung erwartete man daher oie auf letzten
Freitag angesagte Rede Hitlers im deutschen Reichstag.

Sie enthielt eine Tarstellung der
^
Borgäuge,

die sich im wesentlichen decken mit umern Aus-
sühlunge» in der letzten Nummer. Die Röbmrcvolte,
sagte Hitler, hätte eine unabsehbare Gesakir und

Spuren der Schweiz in Ricarda Huchs

Wesen und Werk.

Zu ihrem 70. Geburtstag am 18. Juli
1934.

Au dieser Stelle wurde vor nicht allzu langer Zeit
(1932) daraus hingewiesen, wie stark Ricarda Huchs
fast zehnjähriger Aufenthalt in Zürich, in der Schweiz
überhaupt aus sie eingewirkt habe. Sie selber hat sich

seitdem wieder darüber ausgesprochen in der
autobiographischen Skizze in Elga Kerns „Führenden
Frauen Europas" (neue Folge), nnd zwar recht
ausführlich im Vergleich zu dem winzigen Raum, in den
sie ihre Notizen zusammenzwängte: „Der Aufenthalt

in der Schweiz hat großen Einfluß ans mich

gehabt. Das organische und aristokratische Wesen
der schweizerischen Einrichtungen, d'c Teilnahme aller

Kreise des Volkes am öffentlichen Leben, das
Selbstbewußtsein der unteren Klassen, die überalt
spürbare Tradition, der Ernst, mit dem alle Probleme
behandelt werden, alles das erschien mir deutscher
als Deutschland und als die mir gemäße Athmo-
sphärc. Selbst an den schweizerischen Dialekt
gewöhnte ich mich so. daß mir das Hochdeutsch bei
gelegentlichen Besuchen zu Hause Widerwillen
erregte." — Die schicksalstrotzige Art des alten
Sachsenstammes, dessen echtes Kind sie ist, ließ sich von der
so oft beanstandeten Rauheit alemannischen Wesens,
seinen Umgangsformen und seiner Sprache nicht
abschrecken.

Damals wurden sowohl von Lilli Haller und von
der Schreibenden persönliche Erinnerungen an Ri-
oarda Huch heraufbeschworen. Diesmal möchte ich

blutigsten Bürgerkrieg für das deutsche Volk bedeutet,
ganze „Tage der langen Messer" seien bevorgestanden
und wenn man ihm vorwerfe, nicht die ordentlichen
Gerichte zur Aburteilung herbeigezogen zu haben,
so könne er nur sagen, in dieser Stunde sei er
verantwortlich für das Schicksal der Nation und daher auch
ihr oberster Gerichts herr gewesen. Hitler maßt
sich also an, Richter über Lebe» und Tod zu sei»,
unbekümmert um die formale Justiz und die
Meinung der Welt. Dem Beifall, den der getrene Reichstag

Hinein Führer spendete, entsprach nachher die
skeptische Kritik der öffentlichen Weltmeinnng keineswegs.

Gewisse .Hintergründe bleiben nach ivie vor
gleich dunkel — :o das ganze Vorgehen gegen die
rechtsgerichteten Persönlichkeiten, das mir keinem
Worte erwähnt wurde. Und wenn Goering vor
einer Versammlung der Generalstnalsanwälte erklärte,
daß das Handeln Hitlers in jenen Tagen die höchste
Verwirklichung des dcntschcn Rcchtsbewußtieins
gewesen und daß daher niemand mehr ein Recht
ans Nachprüfung der Aktion habe, 'o wird damit erst
recht allem Mißtrauen Tür nnd Tor geöffnet.

Wenn .Hitler in seiner Rede entgegen der
allgemeine» Erwartung die auswärtige Politik nicht
berührte, geschah dies wobt zufolge der am Morgen
des gleichen Tages gehaltenen Rede von Sir Iah»
Simon im englisch:» Unterhaus über seine mit
Bar thon gepflogenen Unterredungen und den
geplanten Pakt gegenseitiger Hilfeleistung
zwischen Sowjet-Rußland, den baltischen Staaten,
Polen, der Tschechoslowakei nnd Deutschland. Eng-

nur auf einige Spuren schweizerischer Natur- und
Geistcswclt in ihrem Werke hinweisen.

Zunächst hatte es ihr wohl die Schweizerlandschaft
in ihrer reizvollen Viclgcstaltigkeit angetan. Schon
beim ersten Gang durch die Liminatstadt vom Bahnhof

aufwärts bis zum See kam es ihr vor, als hätte
die Göttin Pomona zu beiden Seiten der Straße
Girlanden aufgehängt wie zu einem großen Feste, dessen
Schauplatz sich ihr darstellte, als die Straße sich
öffnete und man nun „unter der himmlischen Rotunde
den See nach alten Seiten wallen sah, in südlicher
Ferne fabelhaft gekrönt von den Zacken der Alpen,
ins Gewolke wachsend." — Sie ließ sich nieder in der
damaligen Gartenvorstadt Hottingcn, die schon verschiedenste

berühmte Leute gesehen und zwar inst in dem
Häuschen, wo einst der junge Gottsried Keller mit
Mutter und Schwester gebanst, unermüdlich arbeitend

von morgens bis abends, bis sie dann den Tag
beschließt mit einem raschen Gang aus die hohe
Promenade zum Schauspiel des Sonnenuntergangs. Später

dann als freier gewordene Studentin, als Biblio-
theksckretärin und zuletzt als Lehrerin gestattet man
sich weitere Flüge in die Landschaft. Immer wieder
aus die damals noch nicht so weit hinauf versteinerten

Höhen des Zürichbcrgs, wo sie mit Entzücken die
goldbeblümten Wiesen und die weißrosige Baumblüte

einander entgegenschwcllen siebt. — Im Winter
schaut man, von der geliebten Sonne überstrahlt,
herab auf „Stadt nnd Dörfer, nebclmeerverschüttet."
Ganz besonders liebte sie den See in all seinen
wechselnden Stimmungen und Beleuchtungen. Sebn-
suchtsverklärt schilderte sie aus der Entfernung in
ihrem zweiten Roman „Vita sommnmm krovs" die

„Stadt der Jugend, der Freiheit und Hoffnung".
Der erste Roman „Erlebnisse von Ludols Ursteu

land, sagte Simon, stimme dem französischen Plane
zu. ebenso Italien. Sie würden zusammen alles
tun, um die genannten Staaten für oieses „Ostlo-
carno" zu gewinnen. Sir John sand vie einhellige
Billigung des Parlaments, das die Regierung
ermächtigte sofort bei den betreffenden Staaten die
geeigneten Schritte zu tun. Solche geschahen auch von
Mn'üoliinscher Seite. Seither nimmt nun dieser
sogenannte Ostlocarnopakt einen breiten Raum in der
nüentlichen Diskussion ein nnd das Rätselraten hat
begonnen: Wird ihn Deutschland ablehnen oder
annehmen? Für Europa natürlich würde er eine
ungeheure Beruhigung und für die Abrüstung einen
Fortschritt bedeuten.

Die deutschen blutigen Ereignisse haben in Oesterreich

die Nationalsozialisten etwas ernüchtert, wenn
auch die Terrorakte nicht ganz ausgehört haben.
Keine Schmähungen des nach Deutschland geslüch-
tetcn Francnfclds gegen die Politik Tollfuß'
haben diesen daran zu verhindern vermocht, nicht
gegen die Nationalsozialisten vorzugehen. Schon auf
den Be'itz von Sprengstoffen, nicht nur Attentaten
mit wichen steht nunmcbr die Todesstrafe.

Andere Sorgen haben die Vereinigten Staaten. In
San Francisco ist der Streik der Hafen- und Dock-
arbciter, die für ihre Syndikate das Recht zu Kol-
tektivvechandlungen mit den Reedern verlangen, zu
einem Riesenstrcik von über 150,000 Beteiligten
angeschwollen. Man hofft aber, ihn beilegen zu
können, ehe es zu einer Unterbindung der Lc-
bcnsmittclzusuhr für die Millionenstadt 'kommt.

dem Jüngern" führt an die fruchtbaren Gestade des
Gcnierwes und — in einer kleinen Episode aus Rudolfs
Jugendzeit—zu dem „unsäglich schönen Walonsce",dcm
tückische Wildheit nachgesagt werde. — Sie verlebt
Fcricntagc im „Hochgebirge":

„In der Einöde wohn' ich,
Wo der Bcrgriese thront:
Tags besucht mich die Sonne,
Nachts besucht mich der Mond.

Wolken sind mir Gesellen,
Und der Wind ist mein Freund?
Stark sind meine Arme,
Meine Hände gebräunt...." —

„Die bohrn Straßen der Berge
seh' ich von dem Feilster hier.
Wo Römer einst gegangen.
Mit blinkendem Schildervrangcn
Und Nachts die uralten Zwerge
Und das flinke Murmeltier..."

Ein Studiensreund. der hochbegabte Sobn des Se-
mincndirektors Weitstem, ein leidenschaftlicher
Bergsteiger. geleitete sie aus die Höhen des Glärnisch.
Einige Zeit nachher siel er mit sechs andern iungcn
Männern auf der Jungfrau zu Tode. Die ganze
Stadt trauerte uin ihre Söbne. Dieiem Ereignis gilt
ihr Zyklus „Verunglückt", in dem der Stimmungswandel

des Todgeweihten vom wanderlustig
jauchzenden Abschied, dem feierlichen Gipselgtück, der
beginnenden Bangnis und endlich dem entschlossenen
Abschied vom Leben geschildert wird. — Sie besucht
das Grab ihres Freundes im Abendschein:

„Da entschleiern sich die Sitze
Ew'gen Schnees in Eis getaucht.

tember in der Völkerbundsstadt offen hält unter
der Leitung der Geschäftsführerin Fräulein van
Been, das je länger je mehr die Freunde des
I. F. B. um sich schart und Gelegenheit gibt
zu Borträgen und Diskussionen über brennende
Tagesfragen. Interessant ist ein Ueberblick über
die Zusammenarbeit des I. F. B. mit denr
Institut für geistige Zusammenarbeit in Paris,
einer entsprechenden Abteilung des Völkerbnnds-
sckretariates in Genf und dem Internationalen
Institut für Lehrfilmwesen in Rom, wie denn
auch der Ausschuß für Lichtspielweseu und Rundfunk

als eine der tätigsten Kommissionen des
Bundes sich mit aller Kraft dafür einsetzt, daß
Radio und Film immer stärker in den Dienst
der Völkerverständigung gestellt werden.

Von den verschiedenen Kommissionsberichten
ruft vor allem derjenige über die Frauenarbeit
lebhafter Diskussion, so besonders über die Stellung

des I. F. B. zu der Revision des
Nachtarbeitsgesetzes, worüber gerade in der letzten
Nummer dieses Blattes von Fräulein Dr.
Schmidt ausführlich berichtet wurde, und weiter

über die besorgniserregende Beobachtung, daß
in allen Ländern gleichermaßen versucht wird, die
Frau vom Arbeitsmarkte wegzudrängen. U. a.
werden die Fragen erörtert, ob durch die Heraussetzung

des Schulalters und die Heruntersetzung
des Pensionsalters eine spürbare Vermindern itg
der Arbeitslosigkeit erreicht werden könnte. Die
Erziehungskommission setzt sich ein für Mir-
einbezug eines allgemeinen biologischen Unterrichtes

in den Lehrplan, welcher die Grundlage

bilden soll zur natürlichen geschlechtlichen
Aufklärung; sie wehrt sich ferner gegen die
Tendenz vieler Länder, bei notwendig werdenden

Sparmaßnahmen in erster Linie die
Ausgaben für das Bildungswesen zu beschränken
und damit eine dauernde Schädigung des Volkes

zu riskieren. Die Kommission für gleiche Moral

berichtet über die errungenen Fortschritt?!
im Kampf gegen die Prostitution (s. letztjähriger
Bericht von Stockholm) und ermuntert die
angeschlossenen Nationalbünde, in ihrer Tätigkeit
nicht nachzulassen, in der Annahme, daß ihre
Aufgabe nun erledigt sei. Solange in vielen
Ländern noch der Frauen- und Mädchenhandel
blüht, allein noch in Europa 7 Länder die
Reglementierung ausrecht erhalten, gibt es noch
viel Arbeit. Dabei wird die schweizerische
Delegierte darauf aufmerksam gemacht, daß auffallend

viele junge Schweizer Mädchen sich in
Marokko aushalten, wo die Verhältnisse besonders

schlimm seien und wo bei vorübergehender
Arbeitslosigkeit oder Stellenwechsel die Gefahr,
der Prostitution zu verfallen, außerordentlich
groß sei. Die Hygienekommission erörtert u. a.
die Möglichkeiten der Bekämpfung rheumatischer
Leiden, welche besonders in nordischen Ländern
zu einer schweren Volksfeuche zu werden drohen.

Die Gesetzesstudienkommission bringt einen
Antrag, der daraus aufmerksam macht, daß es
nunmehr allen Ländern offen stehe, der kürzlich

unterzeichneten Montevideoer Konvention
betreffend der Staatszugehörigkeit der Ehefrau
beizutreten, und daß die nationalen Bünde in
ihren eigenen Ländern sich dafür einsetzen müssen.

Die Kommission für Frauenftimmrccht
beklagt sich über mangelnde Beantwortung der
Fragebogen, was vielleicht in der Tatsache den
Grund haben mag, daß ja ohnehin eine große
internationale Vereinigung sich dieser Fragen
annimmt, der Weltbund für Frauenstimmrecht

„Weh der Frau, die nicht im Falle der Not
ihren Mann zu stellen vermag."

E b n er -- E s ch e n b a ch

Feierlich ^>ie reine Spitze
Von der Sonne angehaucht...
Schweigend schaun die hohen Berge
Unverwandt herniederwärts,
Wo im stillen Reich der Särge
Schläft ein junges Menschenherz."

Trotz der Freude am neu Eroberten quillt doch
das Heimweh, dem sie kaum je Freunden gegenüber
Ausdruck gab, da und dort in den Gedichten empor.
„Aus der Heimat verbannt, dem Freunde entrissen"
fühlt sie sich dann. Nach ihm verlangt es sie „wie
den Alpsohn heim, wenn er denkt, nachts alleine
an die Berge voll Schnee im Mondenscheine". Oder
sie klagt: „Diese Wälder belauscht mein Ohr stets
vergebens — was zu Haus meine Bäume gerauscht,
das waren Klänge des Lebens". Aber immer wieder
erhebt sich über diese dunkeln Unterströmc das
Erlösende und Beschwingende, das die Schweiz ihr
geschenkt. In einem Gedicht aus einer späteren
Sammlung wird diese neue Heimat sogar als
endgültige dargestellt.

„Uralt Gebirge, silbern gegossen in vollkommener
Pracht

Ruhst Du — weit bin ich umgefahren, wund
komm ich aus verlorener Schlacht."

„Aui Bergeshöhe" fühlt sie sich über das Leid
emporgehoben:

„Ueberm Staub und Lärm der Gassen, Wind und
Wolken zugesellt

Fühl ich tröstend mich umfassen eine makellose
Welt.

Seme Flügel senkt mein Sehnen, alte Wünsche
gehn zur Ruh,

Und die Quelle meiner Tränen schließt sich sacht
von selber zu."

Kongreß des Internationalen Frauenbundes in Paris
2.->2. Juli IYZ4.

Paris in seiner sommerlichen Pracht, mit den
spielenden Wassern und leuchtenden Blnmen-
teppichen seiner Anlagen, deren bunte Aarüig-
keit in wirkungsvollem Kontrast steht zu den
gedämpften Tönen und harmonischen Linien
seiner historischen Bauten; das Palais Roval,
Zeuge prunkvoller Vergangenheit nnd leise
einsetzenden Verfalls, mit weiter Sicht ans säulen-
umsäumte Hösc und Hallen, mit Spiegeln an
Wänden »nd Türen, die die Menschenmenge um
ein Vielfaches vermehrt wiedergeben, mit kleinen,
zierlichen, vergoldeten Stühlen; — — dazu die
glühende Jiilihitze, Tag für Tag derselbe wolkenlos

blaue Himmel, von dem die Sonne unbarmherzig

heiß hernieder brennt bis am späten
Abend? — — das ist der äußere Rahmen, in
dem sich der Kongreß des Internationalen
Frauenbundes, zudem letztes Jahr in Stockholm
die Vorbereitungen getroffen wurdeii, abspielt.
Es ist wahrlich keine Kleinigkeit, bei 35 Grad
im Schatten in den durchsonnten und nur schwer
ventilierbaren Räumen des Palais Rvhal von
morgens 3 Uhr 30 bis gegen 6 Uhr abends
mit nur kurzen Mittagspausen ruhig zu sitzen
nnd den Verhandlungen zu folgen. Wenn die
Sitzungen meist doch sehr gut besucht sind und
die Anteilnahme aller Delegierten an den zu
behandelnden Themen eitle äußerst rege ist, so

liegt darin ein erfreulicher Beweis bewußten
Willens zur Zusammenarbeit und zur Verständigung,

ein Wille, der sich umso deutlicher zu
manifestieren scheint, je schwieriger die Lage im
allgemeinen sich gestaltet, je weniger die
maßgebenden regierenden Kreise sich zu verstehen
scheinen. Und darin liegt auch der Wert dieser
Zusammenkünfte: dies Bewußtsein hilft einem
die strapaziöse Tagung mit Freudigkeit ertragen;

vielleicht ist ja gar nicht so sehr das was
gesagt wird, wichtig, sondern, daß überhaupt
etwas gesagt wird, daß man den Mut findet,
offen über alle möglichen Probleme zu reden
und dabei auch eigene Fehler einzugestehen.

Von den rund 40 angeschlossenen nationalen
Bünden sind 27 vertreten, z. T. durch sehr zahl¬

reiche Delegationen, von denen diejenige der
indischen Frauen in ihren bunten Nationaltrachten

selbst unter der Pariser Bevölkerung,
die sich sonst nicht groß um den Kongreß kümmert

und auch die von ihm veranstalteten
öffentlichen Vortragsabende nur schwach besucht,
Aussehen erregt. Zwei Länder, in denen die
Selbständigkeit der Frau erst eine kurze
Entwicklungszeit hinter sich hat, die Türkei und
China, haben zum erstenmal ihre Abgeordneten
gesandt; die grazile blumenhafte kleine Chinesin
richtet bei der Begrüßung einen flehentlichen
Appell an alle Frauen, ihr zu helfen in ihrem
schweren Kampf gegen Opium, Alkohol und Krieg

Die Arbeit in den 13 Kommissionen nimmt
diesmal weniger Zeit in Anspruch, da die meisten

Anträge ja in Stockholm vorbereitet und
besprochen worden sind, nur neue und dringliche
Resolutionen, die durch besondere Umstände im
Laufe des letzten Jahres akut geworden sind,
werden noch bereinigt und dann mit dem
gesamten Tätigkeitsbericht der Generalversammlung

vorgelegt.
Es berichtet 1. der Vcrbindnngsausschuß der

Internationalen Frauenorganisationen über
seinen Beitrag zur Frage der weitergehenden
Mitarbeit der Frau im Völkerbund; — 2. der
gemeinsame Ausschuß über seine Vorbereitung einer
internationalen Liste von für die Mitarbeit in
den Kommissionen und Sonderausschüssen des
Völkerbundes geeigneten Frauen, damit im
Bedarfsfall gleich eine passende Nomination
vorgelegt werden kann (der Bund Schweiz. Frauen-
Vereine hat seinen Beitrag zu dieser Liste schon
vor einiger Zeit bereinigt); — 3. der
Abrüstungsausschuß über die enge Zusammenarbeit
mit dem Präsidenten der Abrüstungskonferenz
und über die drei Jahre nacheinander stattge-
sundenen Studienkonserenzen, wo vor allem Fragen

über die qualitative und quantitative
Abrüstung und dergleichen erörtert wurden. Es
wird ferner orientiert über das Bureau in Genf,
das der I. F. B. seit 1030 jeweils im Sep-



Zur Bundesfeie
Der Biindesfeierftimmlulig liegt der bedanke

zu Grunde, durch ein allgemeines Opftr ein
Werk zu unterstützen, das sür das ganze Palt
von großer Bedeutung ist. Es soll deshalb auch
dieses Jahr ein Gebiet bedacht werden, an
welchem jeder einzelne interessiert ist, Männer,
grauen und Kinder in allen Ständen. Es gilt,die h a u s wirtscha ftlichc Tüchtigkeit
v a n F r a u c n u n d M äd che n w i r k s a m
zu fbrdern.

Man sagt zwar von der Schweizerin, daß sie
keine schlechte Hausfrau sei, ihre Umsicht, ihr
Fleiß und ihr haushälterischer Sinn huben
zweifellos dazu beigetragen, uns vor noch größerer
Rot zu bewahren. Aber immer deutlicher zeigt
sicb die Notwendigkeit, daß das, was der
Familienvater verdient, von der Frau richtig
verwendet werde. Sie muß verstehe», preiswert ein-
zukausen, gut und doch billig zu koche», richtig
einzuteilen, und nichts zu Grunde gehe» zu
lassen. Wohl sind sich die meisten Hausfrauen
ihrer Aufgabe bewußt, aber die Anforderungen
au sie sind ungeheuer groß, umso mehr, als
verhältnismäßig wenige Frauen auf einer
soliden hauswirtschaftlichen Grundlage aufbauen
können. Tie meisten, und unter ihnen gerade
jene, die über kleine Einkommen verfügen, plagen

sich mit Hausarbeiten, die sie nie richtig
erlernen durften. Biele mußten direkt aus der
Schule in die Fabrik gehen. Schon Mutter und
Großmutter hatten das gleiche Schicksal erlebt.
Sie wuchsen nicht anf unter der Anleitung
einer tüchtigen Hausfrau, u. lange nicht alle hatten
Gelegenheit, häuswirtschaftlichen Unterricht zu
besuche». Wenn auch zurzeit die Industrie viele
junge Mädchen benötigt, so müssen wir doch
dafür besorgt sein, daß die Jndustriearbeitcrin
das Notwendigste von der Hausarbeit versteht,
damit sie bei eintretender Arbeitslosigkeit rasch
und ohne kostspielige Ausbildung in den Haus-
dicnst übergeleitet werden kann. "Auf keinen Fall
dürfen wir es jedoch verantworten, daß neue Ge-

sammlung!9?4.
nerationen von Hausfrauen und Müttern
heranwachsen, ohne eine vertiefte hauswirtschaftliche

Erziehung genossen zu haben,
sonst erleiden die Familie und das Volksganzs
allzu großen Schaden. Der Ertrag der
diesjährigen Bundesfeiersammlung soll dazu verwendet

werden, jungen Mädchen als Vorbereitung
sür ihren eigenen Hausstand eine hauswirtschaftliche

Ausbildung zu ermöglichen, sei es bei tüchtigen

Hausfrauen, sei es in Schulen oder Kursen.
Die letzten Jahre haben uns auch sehr deutlich

gezeigt, daß es nicht nur an guten
Hausfrauen fehlt, sondern auch an tüchtigen
einheimischen Hausangestellten. Ihre Zahl nimmt
zwar dank großer Anstrengungen von Berufs-
beratcrinnen, Hausfrauen und verschiedenen
öffentlichen und gemeinnützigen Instanzen stetig
zu. Aber außergewöhnliche Zeit erfordert
außergewöhnliche Maßnahmen. Es ist volkswirtschaftlich

notwendig, einheimische Arbeitskräfte einem
Mangelberuf zuzuführen, der sicheres Auskommen
und gesunde Arbeitsverhältnisse bietet und welcher

außerdem die beste Vorbereitung für eine»
eigenen Haushalt bedeutet. Es ist aber ebenso
Wichtig, daß die Hausangestellten eine allseitige
gründliche Ausbildung erfahren. Wie vieles hängt
von ihrer Tüchtigkeit ab.

Es gilt deshalb, durch die Bundesfeiersammlung
auch hier helfend einzugreifen, den jungen

Mädchen die Haushaltlchrc bei guten
Hausfrauen zu ermöglichen und diese selbst durch
geeignete Weiterbildung tüchtige Haushaltlehrmeisterinnen

werden zu lassen.
Viele Wünsche knüpfen sich an die diesjährige

Bundesfeierspende. Helft uns, die Mittel
zusammen zu tragen für ein Werk, das dein
Woblc aller dient!

Im Namen der Schweizerischen
Arbeitsgemeinschaft für den Hausdienst.

Die Präsidentin: Die Sekretärin:
A. de Montet. E. Hausknecht.

wnd staatsbürgerliche Frauenarbeit, und daß
Enqueten von zwei Seiten über die gleichen Fragen
eine unnötige Toppelspurigkeit bedeuten. Unwillkürlich

drängt sich einem der Gedanke auf, ob
Zusammenschluß nicht Stärkung, Vertiefung und
verdoppelte Stoßkraft bedeuten müßte, ob
Bemühungen um vermehrte Zusammenarbeit und
Zusaminenmarschiercn nicht auf die erste Seite
des Pflichtenheftes dieser großen Fraucnorga-
nisativu gehören, denen nicht nur das geistige
Brückenbaueu über Länder und Meere, svnîwrn
ebensosehr über die kleinen persönlichen
Differenzen hinweg als goldene Regel gilt.

Ein vielversprechender Anfang' in dieser Rieh,
tung wird zwar gemacht, indem" in einer großen
gemeinsamen Sitzung der Friedenskvmmissivmu
beider internationaler Verbände gemeiuiames
Vorgehen beschlossen und denselben Resolutionen
zugestimmt wird. Ein erfreulich offener, mutiger
Ton herrscht in dieser Versammlung. Enevgiich
wird Front gemacht gegen irreführende Thesen
von der Hnmanisicrung des Krieges, vom Schutz
gegen Luft- und chemischen Krieg und minimale
Forderungen aufgestellt, die auf den letzten
erfreulichen Beschlüssen der Abrüstungskonferenz
aufgebaut sind, so der Resolution vom 11. Juni
1934, die das Prinzip der Veröffentlichung der
Rüstungsausgaben anerkennt, und der Empfehlung

des Völkerbundsrates in Sachen
Waffenlieferung für den Chaevkrieg. Jeder Natioual-
bund wird zu intensiver Mitarbeit aufgefordert
Eine Welle bewußten Willens geht von diesen
Verhandlungen aus und bedeutet eine starke
Hoffnung in den schweren Momenten der Gegenwart.

C.' >N.

Ein Jubiläum
seltener Art feierte kürzlich Fräulein Mathilde

P f e n n i n g er, Leiterin der B olkSV er -
Sicherung der Schweiz. Lebensversicherungs-
und Rcntcnanstalt Zürich. Sie konnte ihr 10ja h-
ri g e s D i c n stj u b iläu m feiern zugleich mit
der Feier des -il) jährigen Bestehens der
Bolksvcrsicherung, die ein durchaus selbstän-
d i a arbeitender Zweig der Rentenanstalt ist.

Mathilde Pfenninger ist mit dem Unternehmen

zusammen „groß geworden". Als junges
Mädchen wurde sie mit dem Ausbau und der
Leitung der damals ganz kleinen Abteilung
betraut, heute unterstehen ihr, dem „Chef", 99
weibliche Angestellte und die Volksvcrsicherung
weist einen Bestand von 179,099 Versicherungen

mit einer Versicherungssumme von rund
300 Millionen Franken auf. Die Bolksversi he

rung der Lebcnsversicherungs- und Rentenaustalt
dürfte das einzige Unternehmen dieser Art in
der Schweiz sein, das von einer Frau geleitet
und ausschließlich von weiblichem Personal
betreut wird.

In voller Frische steht M. Pfenningcr noch
heute an ihrem verantwortungsvollen Posten
und wir bringen ihr, die in diesen Tagen ihren
95. Geburtstag feiert, unseren herzlichsten
Glückwunsch dar. —

Kirchliches Frauenstimmrecht im
Kanton Appenzell A.-Rh.

Die appenzcllischc Synode bat in ihrer ordentlichen
Jahresversammlung vom 9. Juni 1934 in Stein mit
38 gegen 5 Stimmen (bei 9 Stimmenenthaltungew
beschlossen, es sei den Kirchgcmeinden ans die
Kirchgemeindeversammlungen im Mai 1935 ein neuer
VeriaTungsartikei zur Abstimmung zu unterbreiten,
nach welchem es den Kirchgcmeinden frei gestellt
werden soll, sür kirchliche Gemcindeangclcqenhcftcn
das Frauenstimm- und -Wahlrecht in vollem oder
beschranktem Umsnng einzuführen.

Fast ein Schildbürgerstücklein.
Im „mouvement kêminists" leien mir einen

Bericht über die Wahlen der Mitglieder in das
Gewerbliche Schiedsgericht des Kt. Wandt,
altwo die Frauen seit 1926 wählbar, wenn auch
nicht wählend sind. „Entschieden", so heißt es da,
„bringen die Wähler diesen Wahlen ein leidenschaftliches

Interesse entgegen. So waren es in
Lausanne von Seite der Arbeitgeber, je nach Grupven,
3 bis 16, von Seite der Arbeitnehmer, 23 bis 198.
In Nve r d on, als bei den Wahlen von 1926,
keine Wähler sich meldeten, mußten die Mitglieder
des Schiedsgerichtes von der kantonalen Gcrichtsin-
stanz ernannt werden.

Diesmal ging es aber in Nverdon ganz anders
zu und her. Tank Mme. Antoine Vodoz wurden
vie r Frauen gewählt, eine Schneiderin, eine
Coiffeuse eine Bürolistin und eine Verkäuferin.
Wieso diese „Gunst der Wählerschaft?" Seit Jahren

hatte nie ein Wähler seine Stimmkarte vcr-

Sie versteht die stolze Sprache der Berge:
„Gerne mögen wir schauen der befreiten

Sklaven Geschlecht!
Würgen sollen die Lauen den, der knechtet,

den, der ein Knecht".

Zum Kämpfen sei auch sie selber da:

„Nicht lräg im Nest' — wenn sie zur Sonne dringen
Dann erst verspürt der Adler seine Schwingen .."
„.Hohe Ziele" schweben ihr vor, und sie darf sich

mit „Zuversicht" sagen:
„O Jugend meiner Sinne,
O Jugend meiner Jahre,
Mir glückt, was ich beginne:
Mich freut, was ich gewahre!" —

Klingt nicht ein Tank an die zweite Heimat auch
aus dem Gedicht „Hossnung":

„Bon meines Jammers Lawine verschüttet,
Mußt ich entbehren die liebliche Lust,
Aber sie wirkt: die mein Leben zerrüttet,
Fühl ich gehoben die lastende Gruft.
Bergwinde tatcn's, die starken, die reinen
Tragen heilkräftige Würze mir zu:
Wieder begrüß ich euch, wenn euch die meinen,
Schneeige Gipfel in herrschender Ruh..."

lind wie stand sie ftch mit den Menschen, die dies
einst mühselig der Wildnis abgerungene Land
bewohnen? Wie ost hat sie deren kantige Derbheit, die
scheinbare Nüchternheit verteidigt! Sie schloß sich

nicht von ihnen ab, wie es viele tun, sondern
vertrug sich wohl und gern mit Schweizern aller
Volksschichten, uädtt-chen und ländlichen. Ihr war jenes
überheblich schnodderige Wesen, das hie und da
Besucher aus dein Reich an den Tag legen, so unau-

langt: diesmal verursachte ein Fabrikdirektor, seine
Karte verlangend, einige Beunruhigung im Rathaus.
Es hat denn auch dieser Bürger, mit Assistenz
zweier weiterer Mitbürger, die vier Kandidatinnen
der Frauen gewählt. Drei Aktivbürgcr haben vier
Frauen ins Gewerbliche Schiedsgericht gewählt! —
Nehmen wohl unsere Aussichten z» im Maße, wie
die Wähierircudc der Aktivbürgcr abnimmt??

Eindrücke von der 18. Internationalen
Arbeitskonferenz.

m.
Tiefe feministische» Remiiiiszenzeu au die letzte

JAK dürfe» nicht abgeschlossen werden, ohne daß
der Open T v v r - I n t c r u a t i v u a l e

gedacht wird, die sich dieses Jahr besonders bemerkbar

machte. Sie betrachtet ja die Internationale
Arbeitsorganisation als ihr Hauptaugrifssobjekt,
da sie selbst, sowie ihr Sekretariat, das
Juteruatiouaie Arbeitsamt, und die führende» unter
den Delegierten in hezug auf den Arbeiterinnen-
schutz auf dem Boden der klassischen Sozialpolitik
des 19. Jahrhunderts und der Vorkriegszeit
steht. Man hätt in diesen Kreise» somit in
gewissen Fällen den besondern Arbefterinneiischntz
gerechtfertigt, weil die Frauen auf dem Arbeitsmarkt

sich aus vielen Gründen weniger für ihre
Interessen wehreu und wehren können als die
Männer und weil außerdem die Oesfentlichkeit
am Ergehen der Frau als Mutter und Erzieherin
von Kinder» ein besonderes Interesse hat, weiches

dazu führt, daß überall dort, wo für den
Erlaß u»o die Durchführung von allgemeinen
Arbeiterschntzbestimmnngeii Schwierigkeftcu
vorhanden find, mau in erster Linie für die im
Erwerbsleben stehenden Frauen zu sorgen versucht.

Die Open Tvvr-Jnteruationale Hai nun im
Juli 1933 in Prag einen Kongreß abgehalten und
a» dielem einstimmig vier Eingaben angenommen,

die den Delegierten au der Konferenz
verteilt wurden. Außerdem haben sich auch die beiden

weibliche» Delegierten, Frau Arenholt,
Dänemark, und Frau Subbarahan, Indien,
zu den Grundsätzen dieser Gruppe bekannt. Wir
konnten uns einer gewissen Skepsis nicht erwehren,

als Frau Subbarahan in der .Kommission
betreffend die Nachtarbeitskvnveiinvn den Arnrag
Pertrat, es müsse die Ausnahmcbestiininuug für
Frauen in leitenden Posten lvgl. unser II in
der letzten Nummer) möglichst ausgedehnt werden,

und es seien auch alle Frauen, die in einem
„Vertrauensposten" stehen, vom Nachtarbeit? -
verbot auszunebmen. Dabei muß bemerkt werden,

daß der „Vertrauensposten" ein Begriff ist,
der nun außerordentlich weit interpretiert werden

kau». Hot nicht jede Vorarbeitern!, jede
Prsvatsekrctäriu einen solchen iune? Frau
Subbarahan führte aus, daß in Indien die Frauen
bisher solche Stellen »seht besetzen. Sollten sie
dann aber einmal soweit sein, so wäre es wünsch-
bar, daß jede Frau selbst entscheide, welch? Ar--
Veit sie übernehmen wolle und welche nicht.
Wir sind überzeugt, daß dieser Standpunkt auch
für Indien utopisch ist. Auch in Indien wird
einst, wie in Europa, die arbeitssuchende Frau
sich den ihr auferlegten Arbeitsbedingungen
fügen und meistens die erste beste 'Arbeitsgelegen-?
heit ergreifen müssen, ob die Bedingungen ihr
nun passen oder nicht. Auch in Indien wird
jenes fiktive individuelle Freiheirsrecht der Wahl
des Arbeitsplatzes und der Wahl der
Arbeitsbedingungen in der Praxis grausam abgewandelt
werden. Frau Subbarahan blieb mit ihrem
Antrag anch allein.

Großes Erstaunen erregte a» der Konferenz
eine der Eingaben der Open Door, in welcher
diese die Organisation ersuchte, von der
Ausarbeitung eines Ucbereittkoinmens betreffend aas
Verbot der Frauenarbeit in Bergwerken abzustehen.

Zur Begründung wurde geltend gemacht,
daß den Franc» Wie den Männern das Recht
zustehen müsse, unter Tags zu arbeiten. In England

hätten bei Erlassung des ersten Bcrgar-
bestsverbotes, der Coal Mines Act von 1842,
die Bergwerrsarbeitersnnen.selbst durch eine
Deputation den Wunsch geäußert, wieder in die
Bergwerke zu gehen, weil Arbeitslosigkeit unter

ihnen entstanden sei. In Indien und in
Japan seien die Bcrgwcrkslöhne höher als
diejenigen in der Landwirtschast und in der Industrie,"

und es bestehe daher kein Grund, die
Frau ans diesen wohlbezahltcn Plätzen zu
verbannen.

Mit dieser Eingabe hat die Open Tovr-Jiiter-
nationalc an der Konferenz entschieden die letzten

Sympathien perscherzt. Wer einmal das
Granen der Bergwerke selbst gesehen und erlebt
hat, wer die Berichte kennt, die etwa schon über

genehm wie uns Schweizern selbst. So bevölkert
sie Erzählungen oder Epiwden aus solchen mit den
ihrer Schweizcrheimat angepaßten Bewohnern. In
ihrem ersten Roman läßt sie den dreizehnjährigen
Ludoif Ursicn mit seiner Familie eine Sommerfrische
am Waicnsee besuche», wo er die Bekanntschaft eines
kleinen Landmägdlcins macht, das mit seinen braunen
mageren Acrmchcn kraftvoll und behend die großen
Ruder meistert. Als der Junge ihre Sprechweise be-

kritcit, erwidert sie stolz, die sei schön und
vaterländisch: die Schweizer könnte» reden und tun, wie
sie wollten, während man draußen im Reich sich vor
Königen bücken müsse. Als Hamburger ist er zwar
anch Republikaner, kann ihr das aber keineswegs
begreiflich machen und glaubt zuletzt selber nicht mehr
daran. „Im Schatte» der reckenhaften Kursirstcn, ant
dem lauteren Wasser des Bergsces wurde es mir nicht
ichwer, mir mein Vaterland als schmachvoll
geknechtet vorzustellen und das kernigere Wesen der
Schweizer, die Kraft und Derbheit der Bergleute hielt
ich alles sür einen Ausfluß ihrer glücklichen Frei-
bcitslage. In der Art verschmolz mir das braune
Mädchen mit dem edelsten Gedanken, den der Mensch
denke» kann, mit der Freiheitsphantasie, und mein
.Herz bekam so viel Inhalt, daß ich ordentlich schwer
daran zu tragen hatte."

In unsere»! Zürich vermutet sie, liefen viele
solch eigenartiger und eigenwilliger Bürschiein herum

wie der trotzige kleine Gottsried Keller und
sein Ebenbild, der schmollende Pankraz, gewesen
sei» möchten. — Aus der welschen Schweiz stammt
das lebendige Urbild des gar nicht französisch geschlissenen

Gaspard im Urslcuenroman, der wie mit eisernen

Klammern an seine Heimat gefesselt ist, zäh und
verschlossen, nach Ausdruck des ihn bedrängenden

Frciueiinrbcit in Bergwerken abgelegt wurden,
der wird es nur freudig begrüße», wenn durch
den Einfluß der Internationalen Arbeitsorganisation

diese Tätigkeit in Zukunft anSschließiicu
anf Männer beschränkt wird. Die Arbeit an
und sür sich muß perrichtet werden. Sie ist auch
für Männer schwer und bedrückend. Sie ist aber
für Frauen noch viel entsetzlicher, und insbesondere

ist die Zusammenarbeit »vn Männern und
Frauen i n de» außergewöhnlichen Arbcitöstätren
vom sittlichen Standpunkt ans äußerst gefährlich.

Diese Eingabe der Open Dvor-Jnrernatft'nale
hatte den Erfolg, daß ihre sämtlichen übrigen
Schritte nicht mehr ernst genommen wurden.
Durch eine zweite Eingabe plädierte diese
Vereinigung für die Ausarbeitung eines andern
NachtarbeitsübereinkommeiiS, welches sür Männer

und Frauen gleichermaßen gelte, damit nicht
bei der Einführung der -tll-Ituiidenwvche, Welch?
notwendigerweise eine Vermehrung der Schichtarbeit

mit sich bringe, die Frauen, die an der
Nachtschicht nicht teilnehmen dürft», aus der
Arbeit verdrängt würden. Diese Gcdankengänge
sind eher verständlich als die Postulate inbezug
anf die Bergwerksarbeit. — Wort sür Wort
unterschreiben könnten wir anch ein weiteres
Memorandum, das über die Frage der
Arbeitslosenversicherung eingereicht wurde und welches
verlangte, daß die Leistungen der Versicherungs-
und Fürsorgeinstitntionen für Frauen in allen
Beziehungen denjenigen für die Männer
gleichgestellt würden. Tie Open Tvvr-Jnternationale
wünschte, daß im neuen Uebereinkvmmen betr.
Arbeitsloftnpersicherung eine Bestimmung
ausgenommen werde, die dies ausdrücklich verlangt. Der
Wunsch ist nicht in Erfüllung gegangen, immerhin

enthält das Uebereinkommen aber auch keine
besondere Bestimmung, die es den Regierungen
freistellt, die Vcrsicherniigsleistuiigeii nach dem
Geschlecht abzustufen, was an Hand des
Fragebogens des letzten Jahres noch zu befürchten
war.

Tic Open Toor-Jnternationale, der wir —
wie wir schon früher ansznsührcn Gelegenheit
hatten — die Daseinsberechtigung keineswegs
absprechen möchten und die mindestens zur
Besinnung über die Berechtigung gewisser Arbeite-
riiincnschntzmaßnahmen anregt, hat durch ihre
diesjährige' Tätigkeit erneut bewiesen, daß sie
die Führung im Kampf für die Fraiienarbeits-
rcchte in den meisten europäischen und
außereuropäischen Ländern nicht übernehmen kann.

Gefühls ringend, das er niit seinem starren Willen
niederzwingt. Dieser ihr ganz neue Menschentyp
wird der Galeide und später als Apotheker Dominik
der armen Frau Saelde (im „Mondreigen von
Schlarassis") zum Verhängnis, indem er die beiden
Frauen wie ein Magnet vom Wege ihrer Wahl hin-
wegzieht. Durch Gaspards Schwester Lucile läßt
die Dichterin einen Tropfen dieses stählernen Blutes
in Lucilcs und Ezards kleinen Sohn hinüberslicßen,
dergestalt das schönhcitsdurstigc weltofscne Wesen der
Urslcuen giückhaft ergänzend.

In ihrem frühesten kleinen Lustspiel „Der Buudes-
schwur", dramatisch unvollkommen, aber voll
köstlicher Charakteristik, zeichnet sie die Schweiz aus der
Sturmzcit von 1798, zerspalten in alteidgcnössisch-
aristokiatischeii und fränkisch-revolutionären Geist.
Durchaus unparteiisch verteilt sie Licht und Schatten
aus beide Seiten, die durch würdige und durch
karikierte Vertreter dargestellt werden. Am wirkungsvollsten

tritt der Gegensatz in den beiden Hauptpersonen

hervor, dem ungleichen Brautpaar: Feurig
lebhaft die Braut, Elisabeth Morini, die sich von
den neuen Ideen begeistern läßt, während der Bräutigam,

Sohn eines Zürcher Ratsherrn, als der würdige
Sproß echter Geburts- und Gcistcsaristokratic
erscheint. Solch einen Charakter verehrte Ricarda Hnch
in ihrem Lehrer, Professor der Geschichte, G. von
Whß, den sie ftch mit Vergnüge» als imponierendes
Gcgenbild unter den Schranzen cmcs Königshofes
vorstellte. Elisabeth erobert sich die Herzen der ihr
entsremdeieii Schwiegereltern zurück, indem sie einen
kühnen Ritt durch die eiskalte Januarnacht wagt, »in in
letzter Stunde die Nachricht nach Aarau zu bringen,
daß ihre Heimatstadt mitschwören wolle. „Einen
Brausekopf hast du. Kind, aber ein braver Eid-

Dazu ist sie zu theoretisch, zu extrem und zu
sehr eingestellt auf eine Ucberwertung der
Individualität der weiblichen Arbeitern» deren
Willenskraft und deren Ersolgsficherhnt und
trägt zu wenig Rechnung den praktischen
Verhältnissen und dem Interesse der Oesfentlichkeit
an vermehrtem Frauenschuh. Sie kann insbesondere

nach ihrem Schritt inbezug auf die
Bergwerksarbeit nicht mehr ernst genommen werden,

und es ist unbedingt Pflicht der andern
Fraucnorganisationen, sich nach wie vor selbst
der Frauenarbeitssragcn intensiv anzunehmend

Dr. Torn Schmidts

Von treuem Dienen und Verstehen.
Von Alice Stierlin, Präs. der Tiplomie-
rungskvmmission des Schweiz. Gemeinnützigen

Frauenvereiiis.
Wie ich die Tiplomierung übernahm, geschah

dies nicht mit viel Begeisterung. Ich dachte, das
ist wieder eine „trockene Arbeit", die du in
deinem Zimmer allein besorgst, ohne Zusammenhang

mit denen, für die du arbeiten möchtest.
Aber gleich bei Beginn wurde ich durch ein
kleines, fast möchte ich sagen, ein innerliches
Erlebnis eines andern belehrt. Ich erhielt eine
Anfrage von einem katholischen Walliser Pfarrer,

ob er auch seine langjährige Haushälterin:
auszeichnen lassen könnte, er habe bis jetzt gap
nicht gewußt, daß es so etwas gebe und, da er
schon sehr alt sei, möchte er das Versäumte
nachholen und gleich alle drei Auszeichnungen
miteinander geben? Ich gewährte die Ausnahme
und erhielt bald dafür einen warmen Tankes-
brief. Der gütige Herr legte aus Erkenntlichkeit

einen Beitrag in die Tiplomierungskasse bei
und bat mich noch einmal, ja die Sachen zu
besorgen, im Fall er selber Weihnachte» nicht
mehr erleben sollte. Er unterschrieb mit dem
schönen Vornamen „Ehrill", die Haushälterin
hieß „Celostine". Die gütigen Worte, noch mehr
aber die beiden poetischen Namen, stellten sofort
den inneren Kontakt mit meiner Arbeit her.
„Ehrill und Celêstine" tönte es wie ein Glöck-
lein in mir. Ich sah das einsame, verschneite,
Walliser Bergdörflein, sah den greisen Hochwür-
den, der mit den wenigen Zeilen sein ganzes,
gütiges Herz geofsenbart und sah Celsstine jahrein

und jahraus in treuer Pflichterfüllung ihres
bescheidenen Amtes walten. Ja gewiß/sie ist

genoß bist du doch!" Als ikr Diethelm sie beglückt
in die Arme schließt, flüstert sie ibm mit lachenden

Augen zu: „Aber cm Jakobiner bleibe ich
doch!"

Diese rebellische Elisabeth, die freilich nie über
die Bretter schritt, so sehr die Schreibende auch den
Leiter des dramatischen Vereins, Gerald Vogel, dazu
ermunterte, taucht viel später wieder ans in
Ricardos Tonhalicfestspiel, worin die junge Elisabeth
den würdigen alten Herren Martin Usteri und
Johann Georg Nägeli davonläuft, um statt „Freut
euch des Lebens" mit einem Trupp begeisterter
Jugend die Marseillaise zu singen. In eben diesem
zur Einweihung der neuen Tonhalle gedichteten Fest-
spicl tritt als charakteristische ehrenfeste und etwas
räße Altzürcherin die Régula des Zürcher Stadt-
sicgels vor uns hin, um ihren etwas seldwylerisch
angehauchten Heiligkeitskollegen Felix und Exuperan-
tius bei jeder Gelegenheit den moralischen Standpunkt

klar zu machen.

Als echte Schweizertypcn erschienen Ricarda auch
die drei größten Dichter unseres Landes. Zuerst lernt«
sic Conrad Ferdinand Meyer kennen, den Aristokraten,

der sich sür ihren Geschmack freilich etwas zu
wenig herzhaft, frei und natürlich gebärdete. Seine
Gedichte aber verglich sie ost mit einem Schmuckkästchen.

Immer wieder gelüstete es sie, sich diese
Verteil durch die Finger gleiten zu lassen. Noch
höre ich sie, wenn wir von Bergeshöhe die
untergehende Sonne, Himmel und See färben sahen,
leise die Worte anschlagen: „Meine Strahlen sind
geknickte Speere. Ich versank in blutiger Heldcn-
chve..." Oder auch die wunderbare Antwort der
Abendröte: „Darf ich nicht ans Sterben mich
gewöhnen mit den sanften, mit den grünen Tönen?"



mît îyrem schSnen, WmnNschen Nsmâ twm
Neben Gott gerade auf den rechten Platz gestellt
worden.

Von nun an schrieb ich mit mehr Verständnis
und Achtung die hohen Tienstzahlen in mein

Merkbuch auf. Als einmal eine Herrschaft zur
Ehrung ihrer Hausgehilfin, die nun 60 Jahre
in ihren Diensten sei und schon alle Auszeichnungen

erhalten habe, an eine Sektion 60 Fr.
fur wohltätige Zwecke auszahlte, kam ich ans
den Gedanken, für solche Fälle ein Ehrcndiplom
in Bereitschaft zu halten, das ganz bon Hand
ausgeschrieben wird.

Ich durfte es in den letzten Jahren öfters
berteilen. Eine Dame schrieb mir: „Meine
langjährige Hausgehilfin liegt schwer krank im Spital.

Ich weiß, daß sie am Ehrcndiplom eine
unermeßliche Freude haben wird. Kann ich es
noch vor Weihnachten erhalten, damit sie diese
Freude sicher noch erleben darf?"

Einmal erhielt ich bon einem Asyl Gottes-
gnad eine ganz alte, abgenutzte Diplomierungs-
uhr zugeschickt. Die Schwester schrieb dazu: „Dieser

Tage ist ein altes Fraucli bei uns gestorben.
Ihr einziger und höchster Schatz war diese l'hr.
Bis zum letzten Atemzug hat sie sie in den
Händen gehalten. Nun hat diese Wohl ihren Dienst
getan. Da keine Erben da sind, schicke ich sie wieder

an Sie zurück."
Sehr viel treue Dienstverhältnisse finden sich

in Pfarrhäusern, Arztfamilien und ländlichen
Betrieben. Wie eine Köchin, die sich bei mir das
Diplom holte, sich in ein kleines Dorf am Vier-
waldstättersee verheiratete, erhielt ich aus diesem

Dorf mehrere Gesuche um ein Diplom von
Kmechten, die alle 10 bis 20 Jahre schon im
Ticiist standen und denen das eingerahmte
Diplom im Hause meiner treuen F. einen großen
Eindruck gemacht hatte.

Einmal erneuerte sich eine alte Bekanntschaft
anläßlich der Diplomierung. Eine Köchin, die
viele Jahre in unserem Hause gedient hatte,
schrieb mir, daß sie nun schon 10 Jahre
Haushälterin bei einem alleinstehenden Herrn Gc-
mcindcrat sei, sich sehr glücklich fühle und schickte

mir, nachdem sie ausführliche Auskunft über uns
alle erhalten hatte, ein Bild von ihrem jetzigen
Heim samt dem Herrn Gemeinderat.

Oft werden auch Ehepaare ausgezeichnet. Aus
den Angaben geht hervor, daß das Mäochcn wohl
zuerst im Hause gedient hat, dann den Gärtner
oder den Chauffeur geheiratet hat und noch
weiter die Stelle versieht. Sehr viel schöne,
langjährige Dienstverhältnisse finden wir in alkoholfreien

Betrieben, bei Anstalten und Sanatorien.
Ich kann nicht schließen, ohne von einem„Aall"

zu erzählen, der mir einen besonderen Eindruck
gemacht hat, da ich ihn miterlebte.

Im Altersheim lebt seit vielen Jahren das
„Bethli". Seit einem Jahr muß es das Bett
hüten, zu schwach zum Aufstehen, und immer
noch zu lebendig zum Sterben. Allerlei Gebrechen

quälen es. Die Lunge will den Atem nicht
mehr schöpfen, der Magen will nicht mehr
arbeiten, nur noch das arme Herz wehrt und wehrt
sich. So hat das Bethli gar viel zu jammern
und auszustehen. Einmal aber im Monat ist jein
großer Tag, wo es alle Leiden vergißt. Das ist,
wenn die Tochter seiner ehemaligen Dienstherrschaft

es besuchen kommt. Aucy diese hat es

nicht so leicht im Leben. Sie muß seit dem Tode
der Elteru selber für sich sorgen, was ihr in ihrer
Jugend niemand prophezeit hätte, aber um dein
Bethli eine Freude zu machen, reicht es immer
noch, denn diese war der gute Schutzgeist ihrer
Jugend. Wenn ihre Mutter krank war, was
leider sehr oft vorkam, dann rettete sie sich

zu Bethli in die Küche. Bethli tröstete, Bethli
scherzte, Bethli schalt, wenn es nötig war.
Gerade vor Weihnachten stand es besonders schlimm
mit Bethli. Der Herr Pfarrer und der Arzt
hatten sie schon aufgegeben. Da kam das „stwo"
und brachte als Weihnachtsgabe ein ganz
reizendes, himmelblaues Nachtjäckchen. Es hatte
Zöttelchen, die als Blümchen zusammengehäkelt
waren. Das Bethli freute sich so unbändig,
daß es das Sterben vergaß. Die müden Augen
begonnen wieder zu glänzen und zärtlich strich
es immer wieder über die Weiche Wolle und
zeigte jedem Eintretenden die herabhängenden
Blumenglöcklein. So darf es jetzt noch einmal
den Sommer erleben. Ganz weit offen steht das
Fenster. Bcthlis schöne, große, blaue Augen
wandern immer sehnsüchtiger nach den fernen
Bergen und mit ihnen dem Himmel zu. Bald
werden sie die ewige Heimat sehen. Einmal
aber durfte sie das Wunder erleben, daß Freude,
aus treuer Liebe geboren, selbst den Tod
überwinden kann.

Kaufet die Karten des

BundeSfeierkomiteeS!
Der Reinertrag dient dies Jahr der

HauSwirtschaftlichen Erziehung.
Der intensiven Förderung der hauswirtschaftlichen

Ausbildung und der hauswirtschaftlichen
Berufsarbeit werden die Mittel zufließen.

Helfet daher mit, daß der Ertrag ein
großer werde!

Kleine Rundschau.
Selen Keller und ihre Lehrerin.

Helen Keller, die bekannte blinde amerikanische
Schriftstellerin, lebt augenblicklich in aller Stille in
einem kleinen Städtchen der schottischen Graischait
Roß um hier eine Dankesschuld abzutragen, die
eine ungewöhnliche Tragödie aufdeckt. Hier nämlich
lebt die fast siebzigjährige Annie Sullivan
M a c e » die einstmals Helen Keller in der Braillc-
schcn Blindenschrift unterrichtete. Jetzt aber ist Annie
Sullivan Macey von nahe bevorstehender völliger
Erblindung bcorolst, und es hat sich herausgestellt,
daß sie die Blindenschrift vergessen hat, die sie einst
.Helen Keller lehrte. Und aus einem Akte der
Dankbarkeit heraus hat sich die amerikanische Schriftstellerin

entichlos'en, die Leidensgenossin wieder in die
Kenntnisse der Blindenschrist einzuführen und ihr
ihre bedeutende Blindenbibliothek, die fast alle
wesentlichen und großen Werke der Literatur aller
Völker enthält, zur Verfügung z» stellen. Annie
Sullivan Macey ist in geistiger Beziehung völlig
von Helen Keller abhängig, die sich dieser Freundes-
Vilicht in seltener Treue unterzogen bat.

Amazoncnstaat m Jnuerasm».
Wie eine Legende aus der Zeit des Mutterreckstes,

berührt uns folgende Meldung: Der cngli'che
Asienreisende Frederic Welcome berichtet, daß er ant
einer Reise durch Jnncrasicn im nördlichen Pamir-
Gebiete aus einen mongolischen Stamm gestoßen sei,
der vollkommen nach dem Muster des klassischen
Amazonenstaates organisiert ist. Männer und Frauen
bewohnten getrennte Dörfer: die Macht und die
Massen gehörten aber nur den Frauen, die
auch die gemeinsame Verwaltung der getrennten
Männer- und Frauendörscr innehaben.

Im Spiegel des Alltags
haben wir bis jetzt schon gar manches Bild
gesehen. Wir haben in bunter Folge in die verschiedenste

Frauenarbeit Einblick bekommen Erzählt
haben uns von ihrem Tagewerk: Barrterenwärtcrin,
Journalist st,. Krankenschwester. Bureanang stellte
.Hausfrau, Jmmobilienagcntin, Geschäftsreisende,
Hausbeamtin, Privatlehreri», Hotelgouvernante und
Telephonist:«. Ost wurde uns gesagt, daß diese
Spiegelbilder gern gelesen werde». Wer will uns weitere

senden? Es fehle» noch in der bunten Reihe,
um nur einige zu nennen: Lehrerin. Schneiderin,
Verkäuferin, Acrzti», Masseuse, kunstgewerblich Tätige

usw. Will nicht die eine und andere „merer
Leserinnen

in ihren Ferien
ein Spiegelbild schreiben? Eine bübsche Ausgabe für
einen Regentag! Manuskripte, einseitig beschrieben,
höchstens 150 Zeilen, sind willkommen.)

Heute geben wir das Wart der
ielbstä'd'gen E?schës'ssr'"t.

die uns in Briefform aus Arbeit und Erfahrung
erzählt:

Liebe Martha!
Dein umfanqreicheS Schreiben bon gestern ließ

mich gleich auf etwas Außergewöhnliches schließen.

Dein ist auch so. Tu siehst Dich also vor
eine wichtige Entscheidung gestellt.

Ich kann Dir gut nachfühlen, daß Tu Deinen
langgehegten Wunsch: Dich selbständig zu machen,
zur Ausführung bringen möchtest. Tu hast also
vor, Deine langjährige Anstellung als erste
Verkäuferin im Weißwarengcschäft zu künden und
beabsichtigst, im benachbarten Städtchen ein
Spezialgeschäft zu eröffnen. -

Es freut mich, daß Tu mir, die ich schon
einige Jahre dem eigenen Geschäft vorstehe, das
Vertrauen schenkst und mich bittest, Dir mit
aller Aufrichtigkeit meine Ansicht über Dein
Vorhaben mitzuteilen. Vor allem ist es mir
eine große Beruhigung, ans Deinem Brief zu
ersehen, daß Du bei der Sache nicht nur die
Vorteile siehst, sondern Dir auch von de» Nachteilen

ein klares Bild zu mache» suchst.
.Das muß ich Dir nämlich gleich zu Anfang

sagen: Es ist in der Jetztzeit keine Kleinigkeit,
sich auf dem geschäftlichen Gebiet selbständig

zu versuchen! Aber eben — iras ist niebt >

schwer heute! — Darum ist es auch oas
Richtigste, wenn sich ein jedes jener Arbeit zuwendet,
in der es „durch" ist. lind dann kommt es ja
noch darauf an, ob wir den Mut aufbringen,
mit den Schwierigkeiten, die heute jeder neue
Anfang mit sich bringt, zu kämpfen und die
Beharrlichkeit, sie zu überwinden.

Deine Kenntnisse in der Warenkunde und im
Kundendienst, die Tu Dir in Deiner langjährigen

Tätigkeit erworben hast, werden Dir sehr
zugute kommen. Die Hauptsache ist ja, daß man sich
aus den Umgang mit Menschen versteht; daß man
sich anpassen kann und sich in die Art des
andern einzufühlen vermag. Die Warenkunde soll
den Blick schärfen, damit es möglich ist, ans
einer großen Kollektion die besten, dem eigenen
Kundenkreis zutreffendsten Muster ansznwählen.
Daß eine gute Buchführung für das Gedeihen
jedes Geschäftes notwendig ist, weißt Du ja.
Besonders ist es gut, daß Dir eigenes Geld zur
Verfügung steht. Bei der heutigen, großen Kon-
knrren.: muß man mit geraumer Zeit rechnen,
bis ein neues Geschäft „Boden gefaßt" hat
und sick: rentiert. Das Verzinsen und Stückzahlen

fremden Kapitals würde darum den Anfang
wesentlich erschweren.

Vergiß nicht, Dir vorzustellen, daß Dir als
Geschäftsinhaberin Ende des Monats kein Lohn
ausbezahlt wird, wie Tu es bis anhiu bei

gutem wie bei schlechtem Geschäftsgang gewohnt
warst. Es ist gewiß eine Ausnahme, wenn bei
einem Geschäft schon im Anfang von Reingewinn
die Siede sein kau». Tu darfst zufrieden sein,
wenn Tu im ersten Jahr Deinen Verpflichtungen

gut nachkommst und es Dir möglich wird,
die fälligen Rechnungen und die Spesen jeweils
Ende des Monats pünktlich zu begleichen.

Sicher wird es Dich auch interessieren, wenn
ich Dir von der Frei-Zeit der Geschästsinhabenn
erzähle. Gerade in dieser Hinsicht machen sich
diele eine falsche Borstellung. Unter Selbständig-
seui verstehen sie frei sein uno uneingeschränkt
über die Zeit verfügen können. Natürlich bringt
das selbständige Schatten und Walten im eigenen

Betrieb gewisse Befriedigung. Doch hat man
dafür auch die Verantwortung' allein zu
tragen. Und abends, wenn es für die Angestellte
nach Ladenschluß Feierabend gibt, geht oftmals
die Arbeit für die Geschäftsinhaberin erst recht
an. Es müssen Bestellungen geschrieben, Bücher
nachgetragen, oft noch pressante Aufträge ausgeführt

werden. Am Anfang heißt es, um
größere Spesen zu vermeiden, die Arbeit so viel
als möglich selber zu bewäitigen.

Tu siehst, diese Art von Selbständigkeit
erfordert also viel Fleiß und Tatkraft. Bringt
man dazu auch die nötige. Ausdauer ans, wird
sich mit der Zeit auch der Erfolg einstellen und
das Bewußtsein, eine selbständige Existenz zu
haben, wird die Mühe reichlich lohnen.

Aus esnes möchte ich Dich noch aufmerksam
machen: Vergiß nicht neben dem geschäftlichen
Teil die Pflege Deines Gemütes! Infolge der
großen Anforderungen, die durch die heutigen
Verhältnisse an alle Geschäftsleute gestellt werde«,

kommt es leicht vor, daß man den inneren
Menschen verkümmern läßt. Ich erinnere mich, daß
Du an der Musik große Freude hattest. Such
Dir diese Freude durch fleißiges Studium so viel
als möglich zu vertiefen, dann hast Tu Dir
einen harmonischen Ausgleich für manche Dissonanz

im Leben geschaffen.
Nun hoffe ich sehr, Dir mit diesen Ausführungen

gedient, und Dir einiges von Leben
und Arbeit der selbständigen Geschäftsfrau
nahegebracht zn haben und grüße Dich in aufrichtiger
Freundschaft Deine Elsa.

Vom Wirken unserer Vereine.
Drei Fraucnzcutralen berichten über ibce Arbeit.

Der Jahresbericht der

Zürcher Frauenzculrale
steht ganz umcr dem Eindruck des Rücktritts der
lang übrigen Präsidentin Fräulein Maria Ficrz,
deren schöne Abschiedsworte dem Bericht hingegeben
sind. Es klingt wie eine stille Resignation
daraus, daß iür das Tiefere, das Fräulein Ficrz
gewollt habe — wahre Volks- und Völkergemeinschaft

— die Zeit osscnbar nicht die richtige gewesen
sei. Diese Resignation ist aber wohl nur ein Ausfluß

der großen Forderungen, die Frl. Fierz an iich
selbst stellt und der Bescheidenheit, mit der sie ihren
eigenen Lautungen grgcniiver steht. Gerade darum
fand Frl. Merz doch so willige und starke Nachfolge,

weil sie dieses „Tiefere" in hohem Maße in
ihrer eigenen Persönlichkeit verkörverte.

Neben ihren sonstigen ordentlichen Arbeite» — wir
nennen die Führung des großen Sekretariates —

Den „Gesang des Meeres" und „Ewig jung ist nur
die Sonne" und noch andere Nalnrlieder hielt sie

ic.it in die Seele gefaßt. — Aber auch die vom
Geist der Antike und der Renaissance berührten
Gedichte Meyers fanden Nachhall, den man hie und
da in ihren eigenen Versen zn erkennen glaubt.
Das schöne Sonett, „die Bestalln", würde in der
Mcyer'chcn Sammlung ohne Misklang iich
einfügen. obgleich ein feines Ohr den weiblichen See-
tenton durchzittern sühlt. Dann und wann ruit ein
Mcycrsches Gedicht sie nicht etwa zur Nachbildung,
aber zur Ausführung eines darin angctönten
Motivs: Leidenschaftliche Forderung zur Tat erfüllt die
letzten Worte des kriegerischen Kirchensürstcn
Julius: „Der Italien macht zur Dirne, jagt den
Fremdling aus dem Land!" Ricardas „Julius II"
zaubert den Liebreiz Italiens empor, ihn zugleich
verwünschend, da kein Stolz ihn beschütze:
„Unseliges Kind, neig' deine Marmorstirne und hülle
dich in Flor, Enropend Dirne". An das grimmige
Selbstgespräch des gefangenen Landgrafen bei Meyer
erinnert im Ton Ricardas trotzig schmerzliches „Christian

von Braunschweigs Tod". Sehr verschieden aber
von Meyers Art erscheinen zwei andere historische
Gedichte aus Ricardas Zyklus vom 00jährigen Krieg.
Unmittelbares Hinemfühlen in andere Zeiten und
Seelen gibt der armen Mutter das ergreifende
„Wiegenlied" in den Mund:

„Horch, Kind, horch, wie der Sturmwind weht und
rüttelt am Erker.
Wenn der Brannschweigcr draußen steht — der faßt

uns noch stärker..."
Traurig tönt am Schlüsse ihr Trost:

„Sei sein still, dann bringt der Vater bald dir
Brot —

Wenn nach Rauch der Wind nicht schmeckt, und nicht
der Himmel rot".
Das Gegenstück dazu bildet die dumpfe Klage des

alten Mannes, der beim Klang der Friedcnsglockcn
iich bestirnt, wem nun noch dieser späte Friede
fromme:
„Sie (die Fürsten) freun ttcb beim Friedens'chmaus,

die müßigen Soldaten fluchen.

Ich ziehe am Stäbe hinaus, mein Vaterland in
chen."
Noch lieber wurden ihr wohl mit der Zeit Gottfried

Kellers Gedichte, die sie mit fast
heiligem Nachdruck gegen den häufigen Vorwuri
verteidigt, daß es ihnen an Melodie und an Glätre
fehle. Wer die innere Melodie nicht heraushöre,
den stolzen, feierlich jauchzenden Rhythmus in „Oh
mein .Heimatland", den lautlos schwebenden im
Wintergedicht „Nicht ein Flügclschlag ging durch die
Welt", dem schmelzenden, in unendliche Tränen sich

auslösenden, im Erinncrnngsgedicht „Ich will spiegeln

mich in jenen Tagen", mit dem möge sie über
Kellers Poesie überhaupt nicht reden.

Jene Härten der Sprache, die man Kellers
Gedichten etwa vorwerfe, bedeuten ihr viel mehr einen
Schutz „vor der leidigen Virtuosität und Eleganz,
die jeder Unfähigkeit ein Ansehen gibt, und worin
iedcs Eigenleben verschwindet" — Ihre Liebe zn
dem Menschen Keller, ihre Freude an der Kcrn-
hastigkcit seines Wesens und Werkes goß sie dann
in das köstliche Büchlein über den Dichter, das
jetzt in einem billigen Neudruck jedem zugänglich ist.

Jcremias Gotthels, dessen Erzählungen ich ihr
oft, aber umsonst nahe zu bringen gesucht, ist ihr spä

ier erst, aber dann in seiner ganzen Bedeutung aus¬

gegangen. Davon zeugt ihre Schrift über seine
Weltanschauung

Erst in neuester Zeit hat Ricardo Huch wohl in
dem Zusammenhang mit ihren Städtebildern aus
dein alten Reich auch einige Schweizerstädtc ins Licht
gestellt, Lnzcrn als reizvolle Brücke zwischen der
Welt diesseits und jenseits der Alpen, als Bild alter
Zeit Stäffis (Estavaverl, die .Heimat des Gaspard,
dessen Schatten sie dorthin geleitet. Bern, das ihr
immer als ernstes Gegcnbild zn dem lochenden Zürich
wert gewesen, dürfte wohl auch noch an die Reihe
kommen: bat sie doch während des Weltkrieges längere

Zeit mit ihrer Tochter in der Aarestadt
gewohnt. Als erste dieser Reihe von Schwcizerstädien
hatte sie ihrer Pflcgeheimat eine» seinen Aussatz
in der Atlantis gewidmet. Darin iebt das Zürich
der Achtziger- und Neunzigerjahre, da sie mffer
Gast war, wieder ans Fast idvllisch mutet uns das
Bild an und etwas wehmütig mit dem ganzen
Zauber der damaligen Kleinstadt, und doch klingt
die Schilderung aus in freudige Anerkennung der
ewig neu aus chrer Asche steigenden Limmatstadt
Die Dichterin verbietet sich selber das wehleidige
Hängen am Gestern, gerade wie einst Gottsried
Kelter den die Verlornen Reize alter Zeiten
bejammernden Dichter Kerner mannhaft ermunterte,
die Poesie sei angeboren, binde sich weder ans
Dort noch ans Hier, weder ans Einst noch ans
Jetzt. So begrüßt auch Ricarda Huch, sich selbst
und ihr Werk stets wieder verjüngend, „der Toten
eingedenk, immer wieder — das Leben".

Hcdlvig Bleuler-Wascr

stand die Jahresarbeit der Frauenzentrale vor allem
muer der einen großen Frage: Wie helfen wir den
Arbeitslos c n? Arbeitsvermittlung für die gehobeneren

Frauenberufe, wie auch für ältere und schwer
zu vermittelnde Frauen, die drei Notstnben (Flick-
stubcn. Wärmestube und Klciderstube), die
Durchführung von großen Kleider- und Geldiammlun-
gcn brachte» ein vollgerüttclt Maß von Arbeit.
Daneben verlangten die besonderen Probleme der Zeit
und damit auch der Frau Klärung und Stellungnahme:

Dovvelverdicnertnm, Frau und Demokratie,
Waffen- und Munitionsexport, Lebcnsmittelhandet
und so weiter.

Auch
der bcrnische Frauenbund

war in den letzten zwei Jahren (der Bericht
erstreckt sich über zwei Jahre) ganz besonders stark
mit Hilssmaßuahmen zur Bekämpfung der Krise
beschäftigt. Er führte ebenfalls eine große Kleider-

und G eld s a m m lung durch und durch
sein Sekretariat ging die ganze Korrcspvndcnz und
alle Transaktionen für das große kantonale
Komitee „Hilfe kür die Arbeitslosen". Im vergangenen

Winter konnte die ganze Aktion mit
Unterstützung der Regierung und auasi halbofsiziellem
Charakter noch ani viel breiterer Basis durchgeführt

werden Als besonders gelungen fei dabei
die Strumpiaktion der Schulkinder erwähnt (vergl.
Nr 3). Daß auch dem Heimatsproblcm in
der Stadt, im Kanton und in der weiteren
Eidgenossenschaft lNpvenzellcr Bnbenbosen und St. Galler

Stickcreiprodukte) die gebührende Berücksichtigung
geschenkt wurde, ist für Bern mit seiner hoch
entwickelten Heiniarbeit eigentlich selbstverständlich.

Neben diesen besonderen Krisenausgaben gingen
die sonstigen „ordentlichen" Geschäfte einher: Wander-
kockikurse, Hebammeniragc, verschiedene Bauprojekte
sinanzielle Sicherung des Sekretariates, Eingaben
uSw. Besonders rege ist die K i r ch e n k o m m i s -
lion, die sich die Förderung der Mitarbeit der
Frau in der Kirche und ihre Vorbereitung für
diese neue Ausgabe zur Pflicht macht.

Ebenso bat auch die

Frauenzentrale Winterthur
ihr volles Maß an Arbeit geleistet. In der Frage
des Doppclverdienertums hat sie sich beim Großen
Gcincinderat dagegen verwahrt — bei aller
Anerkennung der Notwendigkeit vermehrter Arbeitsmöglichkeiten

für Männer — daß nun Frauen aus
ihrer Arbeit hinaus gedrängt werden. Sie hat
teilgenommen am Arbeitskreis „Frau und Demokratie"
und einen Ausspracheabend darüber veranstaltet. Sie
hat die Appenzeller Heimarbeit und die St. Galler
Stickerei unterstützt Sekretariat, Hausdrenstkommis-
sivn, Kommissivn iür vermindert Arbeitsfähige,
Arbeitsvermittlung für arbeitslose Frauen. Heimkom-
mi'sion usw. schließen alle viel stille und aufopfernde

Arbeit in sich. Ein besonders interessantes
Aufgabengebiet bearbeitet die W a h l k o in m i s s i o n
sie sucht iür die Frauen mehr Sitze in Kirchen-.
Schul- und Armenpsiegcn zu gewinnen, eine
Aufgabe, die in der heutigen Zeit gewiß weder leicht
noch dankbar, aber nötig ist. „Wir mußten srob
sein, die durch Franc» besetzten Posten nicht zu
verlieren", sagt der Bericht, „geschweige denn, daß es
gelungen wäre, neue Sitze zn erwerben". Aber was
nicht ist, kann in einer besseren Zeit werden, ant
die wir ja alle so sehr hoffen.

Ei» andermal aus andern Fraiienzentralcn. D.

Von Buchern.
Die Zeitschrift Beruisberatung-Beru'sbildrmg

brachte kürzlich eine Svndernnimner tNr. 4) heraus
„Im Dienste des Bundes". Es werden zur
Orientierung für Eltern. Berater und Jugendliche die
Möglichkeiten geschildert, die für Anstellung in der
weitverzweigten Bnndesverwaltung vorliegen. Auch
die Grenzen sind deutlich gezogen. Die einzelnen
Funktionäre in Post-, Bahn-, Telephon- und
Telegraphendienst werden durch Schilderung ihrer Arbeit

vorgestellt, vom Laufburschen beim Telegraphen

bis zum Kupferstecher der Landestopvgraphic,
keiner ist vergessen. Unter Mitwirkung der Schweiz.
Zentralstelle für Frauenberufe sind auch die für
Frauen zugängliche» Berufe geschildert, sie sind bald
ausgezählt: Telephonistin, Telegraphistin, Postgehil-
fi», Gehilfin bei Postdaltereicn auf dem Lande.
Statistiken und gute? Bildmaterial veranschaulichen die
an sich schon interessant? Materie.

(Die Broschüre ist erhältlich bei der oben genannten
Zentralstelle und beim Sekretariat des Verbands

iür Berufsberatung, Zürich.)

Gesünder durch Sonne.
Ban Profeffor Dr. Roll ier, Leviin. (Fal-

kenvcrlag, Berlin-Lichtcrfelde, Mk. 2.40.) Die
Broschüre, ausgestattet mit vielen Bildern aus den
Kliniken von Dr. Rallier, wirbt für die Heilung und
Stärkung durch Sonne. Für uns, denen Rallier
kein Fremder und wohl der bernfendste Werber iür
Sovnenknre» ist, bietet die Schrift nicht eben neues,
Wohl aber ist sie ein kurzer, prägnanter und
überzeugender Hinweis ani die Tatsache, daß sowohl
vorbeugend wie auch heilend Sonnenbäder (deren
Dosierung aber unbedingt nötig und vom Verfasser
angegeben wird) von unschätzbarem Werte sind.

Von Kursen und Tagungen.
5. Internationaler Kongreß für Hanswirtschzst.

Vom 21. bis 20. August s'.ndct in Berlin
der 5. I » t c r n a t i a n a l e K o n g r e ß s ü r H a us-
Wi rt i ch a ft statt, an dem das internationale F r e i-
bnrgerdureau über die „Fortschritte des Haus-
wirtschastsunterrichtcs" seit dem Kongreß in Rom
berichten wird. „Die wissenschaftliche» Grundlagen
und ihre Anwendung ani die verschiedenen Stufen
des Hauswirtschaftsunterrichts". „die Notwendigkeit
einer wissenschaftlichen Organisation iür die
Hauswirtschaft im eigensten Interesse der Frau," „die
hauswirtschastliche Lehre" usw. sind die hauptsächlichsten

Vcrhandttmgsthcmen des Kongresses. Daneben
werden noch eine ganze Reihe von Besichtigun-
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gen hauswirtschaftlicher Institute und Schulen
stattfinden, auch gesellige Veranstaltungen werden
natürlich nicht fehlen.

Notiz.
Frau Carola Struve, Verfasserin des Buches

„Frauensreiheit und Voltsfreibeit aus kameradschaits-
rechtlicher Grundlage" bittet uns. zu berichtigen, daß
dies Buch im Sommer 1933 und nicht wie in der
Besprechung (Nummer 18) irrtümlicherweise gemeldet
wurde schon 1932 erschienen sei.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Blsch, Zürich, (abwesend

vom 15. Juli bis 5. August).
Vertretung: Helene David, Tellstr. 19,
St. Gallen (Tel. 2513).

Feuilleton: Anna Herzog-Hubcr, Zürich. Freuden¬
bergstraße 142. Telephon 22,698.

Wochenchvonik: Helene David, St. Gallen.
Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden

nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.

vstsüigung
unit !4itsfdeît Im Verwsltungsrste

kftrms in Zürich k^.Q.) vünsckt mit Dame in Ver-
binckung zu treten, ckie sick tür Letelligung in cker blöke
von Lr. 19,999.- unck Mitarbeit im Vervaltungsrsle
interessiert. Ls kanckelt sick um eine volksvirtsckaft-
lick unck volksgesunckkeitlick bedeutungsvolle 8acke im
Interessenkreis cker blauskrauen. 22998 Z)

Käkere Auskunft bitte zu verlangen unter k)p470SZk
ckurck 0r»>> pllkli-Annoncen, ^itrick, Zürckerkol.

krkolungskslm
Icksals Lag«, gsptlsgiss Klaus, sorgfältig« vsgst, Kvobs,
vs» g»nr» ^»kr govkknet. Vagssprois von
Pr. s,- so. ^uk Wunsck àrztkcl,« Ssbsocklung.

?«I«tmeU»n, Tlirickse». pssss^ vr. Luccl.

>VsI»s«f Aprikosen
la TXusvakl Lr. 9.85 p. kg
mittlere br. 9.79 p, kg
kür Koniitüre br, 9.69 p. kg
lloncksinsz, »karrst proo-is

riectitei»
jeder suck Lgrtflechten, fisuî-
ausscklâ^e. krisch und veralket.

lopf fr.. xr. ?opk fr. 5.—.
beziehen durch ciie ^potkeke
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Frauen!
Helfen Sie, dem Fraucn-
blatl neue Abonnenten
zu gewinne»!

llnsere Abonnentinnen
erhalten für jedes an uns
eingesandte neue
Ganzjahresabonnement

Fr. 3.— Gutschrift
auf ihr eigenes Abonnement

(oder Fr. 1.50 auf
jedes Halbiahresabonne-
mcnt).

Sie verringern damn
Zhren Abonnementsbc-
trag und helfen zugleich
dem Blatte, das besser

ausgestattet, reicher
gestaltet werden kann, je

größer die Zahl seiner
Abonnenten ist.

Die Administration.
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empkieklt allen Müttern unck solcken, ckie es ve,
cken, seine gut ausgebildeten Pflegerinnen. Lolgenck,
8teIIenvermitt>ungen erteilen gerne Auskunft:

8t»IIonv»cmi«Iung So» Verd»ncke» Asrau:
Lokrer»»r»«« Z«. I»I. «S1

Stellonvermlttlung «>«» Vord»ncke, S»,«I-
Vkeikv?««g 54, r«I. zz.017

Stellenvermittlung ckss Vordencke» vorn-
vllrLIweg S, rsl. ckrlitok ZI.ZV

Stellenvermittlung lies Verbanck», Zt. Seilen«
Innerer Sonnenweg 1 », ?»l. 7VS

Stellenvermittlung des Verdanckes Illrlcft >

As?l»tr»»e S0, loi. Z4.0S0
t- IL47N
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VVintertkui
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blorZen
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kckeilen
4It,tetten
Lern
LIel
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Oiteo
Lolotkurn
Ikun
öurxckorl
banxentkal
bleuenburß

I-urern

Zckaltkausen
dleukzusen
(lkur
^arau
örugg
kacken

-uZ
lllarus
5t, (Z.iiien
lforscksck
^ttstâtten
Kbnat-Ksppel

Lucks
Tzppenrsli
Uerisau
brauenkeick
XreurknZen
MI
Läse!
biestai
bauten
?runtrut
OeisderZ
Zokingen >

knclspurt
?äk muk man ssinl tVsnn clas Lsnnsn ksZonncn,
muü ckis ist?ts Idratt ausZsqustsckt «sräsn bis
mm 5?isl-bslns.

2VY,VV0 bintsrseli ritten im ganiien XVirtseilattsAS-
biet — ckas ist ckas Ziel!

Oann >virck es uns möZliek sein. unabkäuAiA
nuck kraktvoll Zan2 allsin an Xommissionstiseksn
xsZen eins Zsn^s 7akslruncks ^nckersorisntisrtsr
cksn „Stanckpunkt cker beut«", rukiZ unck lest, ckis

I,suts im Lücken, ru vsrtrstsn.
Ls muk xssaZt vsrcksn, ckak ckis MZros xan?i

allein stobt als KonsumentenVertreter, nackcksm ckis

KonsumZsnosssnsckakton poiitiscks Pakts eingssan-
xsn baden, ckis ksins kreis Konsnmsntonpolitik
msbr Zulassen!

.lecker lUiZros-preunck sollte noek eine ein-

ziixe Kntsrseliritt (von einer srrvacbsenen per-

son, ckis noek nickt untersokrisdgn bat) ein-
senilen — ckan» näre ckas Ziel erreiekt.

' Ls Zskt sa nickt nur um ckis miZros, ss gskt
auck — unck vor allsm — um cksn

Veckanken cker Klvioiikoit cker Lürger
vor ckvm Liesst?:,

ckenn es sinck sckon eins Leibs LestimmunZen
xssckskken vorder, — unck sdensovisle in Vords-
rsitunZ —, ckis oben nur Zanr. bestimmte Kate-
xorisn von Lrocku-ienten unck namsntliok Vermitt-
lern trstksn vollen,

X^or allem aber mulZ mit über^euZencker Klar-
ksit ckarZetan vsrcksn, ckaü ss nickt anZskt,

ckas kreis Kaukreekt
ckss freien LürZsrs von Staates vsZsn an/.ntastsn,
Ksins stastlicks LsvormunckunZ ckss Käulers —
kläncks vsx von cker Lrsikoit, cksn verdienten bokn
ckortkin mr traxsn, vc> es jedem beliebt, b>as Volk
ist müncklA unck im Lesitxs seiner Zssunckon Lr-
te.ilskrskt, um krsi ?u bestimmen, velcks (Zueile
rein und Zut unck bskömmlick kür die 4IIZsmoini
ksit ist.

XVir können die Aktion niekt viscksrkolvn —
jet^t muk der Lsvsis srbrackt vsrcksn!
Ls untsrsokrsiks jede orvaeksens Person im

Kanton. IVir vsrcksn in cksn kommenden .lakren
ckakr kür ckakr Lsoknunxr ablexen, vas vir mit dem
Vertrauen xesokakken, das Sie uns ckurek Ikrs und
Ikrer Lrsuncks bintsrsekrikt Zsiisksn baden

Ois Herren Fpsàrer-Sskretârs sollen einmal
vsrsucken, eins ökkentlieks VersammlunZ in Aro-
Leu boksien ein^ubsruken oder Ontersekrikten kür
ikrs Kampf- unck VsrniektunZspolitik — ckis bis
beute auck ckis Lsrnsr Politik ist — nu sammeln!
Venn sie dies unterlassen, so xssekiekt ss in der
intelligenten Linsickt, ckak das Volk iknen ckis vsr-
diente -Xntvort geben vürcks — keine sorgende
Lauskrau, kein Lamilienvator vürcko eins soleke
Politik unterstützen!

Viel Vertrauen verptSiclitet!
^ Ois bisksr eingegangenen

17ZM9 lliitorsclirikten
(in unserem ganr.en sokvs!^. XX^irtsckaktsgedist)
erbringen cksn nnuinstülllioken Leveis, ckalZ ckurek
ckis Verfolgung cksr Ist?.tsn ^e!t — und anek ckurek
staatiieke — cksr Xligrosgsckanken beim Voik ganr.
gsvaltig an Locken gevonnvn bat. Vor cken kletr.e-
reisn im ckakre 1933 srkisitsn vir L. im Kan-
ton Lt. tlallgn nur 4281, im Kanton Lern 7831 bin-
tersckrikten. ckst^t, 21/4 ckakio später, bekennen

sieb i» diesen Kantone» Zmal resp. 3mal mebr per-
sonen ?,ur Xi igros!

Oss sollte auck kür ckis Lekörckeu unck die poü-
tiker eins gekörigs Lrleucktung sein über ckis .Xn.

siebt des X'olkes über ckis ckringkicks Lunckss-
bssekiuk-poiitikl

!1an gebe dem Voik Oelegcnksit, seine Xlvi-
nung einmal ckurek Stimmabgabe ?u sagen, 2, L,
über ckis Xlarkenbarone-Oex gegen unzulässigen
XVsttbsvsrb, man virck ssken, vsleks Partsien
vagen, diese voiksksincklicke Politik zu
unterstützen!

XVsskalb liest man in cker Prosso gar keine ^Xb-

kanckiungsn über ckas ttesetz gegen den ..unzu-
lässigen XVottbsverb"? Ls värs cknek interessant,
in vsickem Lalle sin Lekveizsr Lürgsr,

der die XVakrkeit über llanckelsckingg sagt, Z,i

tlvkängnis Ins zu ckroi .lalirvn
verurteilt vercken kann! Ls värs cker Xlickis vert,
über diese absolut »invälzenckc Keuorung ein Kom
montar Zu verlieren, Oazu bat man die Presse!

àik allen prnckte- unck Liersekaekteln, auk pa-
piorsäekon ste, vsrcksn 8!s unsere Erklärung k!n-
den. .Xllo Lrvacbscnsn lbres blansbaltos, alle Ibre
preu,icke unck Vervanckten

müsse» kür ckis gute 8aebc »ntersebreibeii.
Ois prau unck cksr Herr ckss llauses,
ckis ervacksensn pöckter unck Löline

»nterseli reiben
auk blauem, grünem, braunem Karton uni
Papier — damit ss klar vsrcks, vo kinckurek
das Voik vill!

Me Zpeiereikânàrieitung
nennt ckis Xligros eins Verleumderin, veil sie
gegen ckis Xletkocken protestiert, ckis gegen ckis

Xligros angsvenckvt vsrcksn. ckavokl, ckis OegNsr
cksr migras grsikon käukig zu an das Vsrbreeks-
riselis streikende metkockeu, Kael, einein Polizei-
Lapport aus Lugano siebt über einen Linibrnek ins
Lüro — nickt ins Lager, vo ckis waren sinck —
folgendes:

„In cker pat konnten unsers Vgenten Kon-
statiersn. ckalZ Unbekannte zveoks Oiskstakls
inittels kaisckom Keklüssel in das Korrospon-
cksnzbüro oingsckrnngon sind, dann in die
Luekkaltung. indem sie alles ckurckstödsrtsn
V^akrsoksiniiok vurcksn sie auk cksr Kontroil-
runde ckss Lecuritas-XVäckters entdeckt. je-
ckoek ist es iknen gelungen, unbekelligt aus
cksr inneren Korridortür zu entkommen, bs-
günstigt ckurck ckas Ounkob"

Kin Okaukksur-Verkäukor cksr migros vurcks tät-
iick mi6kancksit unck oinom Vsrkauksvagen vurcko
ein pnvu cknrckscknitten àuck ckis ,.Lin?gsaiickt"
in cker Presse geben bokanntiick käukig über
das maü des Lrlandtsn hinaus. ISs ist gar
kein druncl zu Protesten: lm tcksgentsii, es mu6
sin kür allemal festgestellt vercken. ckalZ ckie .Xnti-
migros - lckstzs grnncksätzlivk mit Verleumdung,
binvaiirkeit und Irrekükrung seitens cker Sekretärs
betrieben virck. Ls muü sin kür allemal gesagt
sein, ckaü ckis betreffenden Sekretäre cken Sps-
zisrsrstanck in den .Xugen ckss Publikums ksrab-
setzen unck ckiskreckitisren. ckaü ckis Spszierer
darunter direkt leiden, veil ckas Publikum anfängt,
sie zu meiden. Ls mnl?> gesagt vercken, cknti ckie

gsvissonlo.se Letze ckurek die betr. Sekretärs unck

„Leckaktoren" der Spszereikäucklerblätter die mon-
talität sckakksn kalken, die zu (Zsvaltaktou lükren
kann.

Ls mulZ aber auck lestgssteilt vsrckon, ckalZ ss
diese Sorte eckeisten „mittelstauck-s" ist. ckis in
erster Linie ckas Verdienst bat, ckis jetzigen
Zustände in unseren, nörckiielis,, àekbariauck korbei
golükrt zu kabsn — vis iknen aus!, ckas Verdienst
zukommt, ckall in der Sekveiz die X'erkassmig ge-
brocken vurcko, einseitig zugunsten des Krämer
Standes — sin Verdienst, ckas ckie (lesekickts ksst-
kalten virck,

XVir bitten „nssrs prsuncks, ckis Ostaiigssckäkts,
bei denen sie ikrs Kinkäuks mackon. auf die XVir-
kung dieser vsrvsrkiicksn pätigkoit gsvisssr Sps-
zisrsr-Sekrstärs unck -Leckaktoren aukmorksa», zu
macken: Wir visssn, ckalZ ckis inständigen unter
cksn Spezisrsrn unck Kieiniiäuckiern — und ckas ist
glücklielierveiso ckis voit üborviogeiicko moluzalil
— jene metkocken verve, ken und ikrs Okanos in
irboit unck Oienstlsistung soken

V'sr die pinanzsn kür ckia Xchrisunickl,ng unck

inkeinckung liefert, stekt in unserem letzten
Lainstag-irtikeb iuek jenen Markenartikel-
magnats» — ss sinck ckie seliön-ten Kamen dar-
unter — möckten vir, na-lnlen, die Kombination
klar an cksr 801,ns liegt, raten: LekiuiZ mit der un-
vürckigon inti-migros-lletze, sie inaokt euck keine
LIus! iuserato in Lpszierer-bietzblättern kaken
beute sckon bei aukgsvsekten I.essrn den gegen-
tsiligsn Krkolg: marken, ckis soicke blctzblättlein
unterstützen, kaukt eins bravs Lrau niekt inskrl
dsnau vis von Lirmsn, ckis ckis sckönstsn Land-
sckaktsn mit Leklamstaksln vorkängen von vielen
Leuten prinzipiell nickt gekauft virck.

liier tut Umstellung not, unck von anständigen
und einsicktigon pirmen ist auck sekon umgssteüt
vorckon.

Ois ,,Lsviitsckakter" glauben, nook Obsrvinck
z„ kabsn, Kur reckt sckön vsitsr übertreiben und
tüektig „aukkoeksn"! Oie „Lvvirtsckaktotsn" sinck
bereits srvackt, und ss sinck ikrer 19ma> mskr mit
19,na> mekr Stimmen, Sie sinck nickt so cknmm, vie
sie von den „Levirtsekaktsrn" angssske,, vercken,
Ls virck cksr Pag kommen, vo ckis Osväkiten vis-
cker kür vortsiikakt kincken vercken, Zu tun, vas den
Wäldern bekömndick ist, Oas sckeinsu uns gs-
suncko Ideen ZI, sein, denen man siel, in cker ckoino-
kratiscksn Lckveiz auk ckis Längs niekt virck vor-
sekUelZsn können Osskalb den guten Lat an ckie

Lpszereikäiickier:
Oer Wind bat gekvkrt
pkeiken 8iv Ikrs Kläkker zurück!

es Ist Nickt ricktig —
ckak ckie .Lckvsiz i.arck-ralien Zeitung" sine» rsi-
senden Kaufmann zum Lsckaktor kabs, Oa mulZ
ein Llatt, ckas cken Läusrinnen viel sein könnte,
sekrumpken. Ois ünti-Xligros-.Xrtiksi, die seitdem
ersckoinvn, vorckon auck nickt dazu ksiksn. dem
Liatt Svmpatkion zu sckakkon, denn gsracko ckis
l.siickkrauon visssn, veieks Liiks ckis migros kür
viele unter iknen bedeutet.

Vegrllnte Lcdsen!
man vsilZ, ckak vir gegen ckas Orünen cksr

Lrbsen — ckurck Vitriol — sind, da vir sie kür
gssuiickkeitlick niekt ganz cinvanckkrs! kalten. Wir
kabsn aber ckoek einen OrittsI der keurige» Lrbssn
grünen lassen:

1. Weil ckie Lieferanten kür ungsgrünts Krbssn
ancksrvsitig sckvsr ábsatz kinds»,

2. Weil vir den Levels erbringen vollen, ckak
gegrünts Lrbssn zum glsicken preis vie un-
gegrünts verkauft vercken können.

Ois gegrünten Lrbssn s,n<I cksutiiek xeksnn-
zsicknet. Wir smpkekleo sie nickt.

^^crvzen milteikein
kaldkein
lein

SSt, Lückse Lp.
Lückse Lr. >.—
Lückse Lr. l.29

Oiese (Zualitâten sinck auf Wunsck auck in
ZeZrünter Ware erkältlick

MöIIiII.>IMllSII "à,»,««.kein, Lückse Lr. l.20

Lcuc Lriltieerlionkitlire:
in vöscken mit Deckel, 185 Z netto 25 Lp.

Oose 899 Z netto kr. I.—
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Oie unterzeickneten Linvokner des Kantons

1. erklären, ckak sie ckie LestrebunZen cker lVüZros ^(Z. zur Vermittlung möglickst guter Ware
zu mögiickst gutem prockuzentenpreise bei möglickst geringem Vcrmittlungsentgelt unck
mustergültigen Löknen begrüLen;

2. ersucken ckie kekörcken, cken Absatz dezv. cken ^nkauk von Lanckesprockukten unck Lebens-
Mitteln nicbt ckurck llderkökte Oebükren unck Lpezislsteuero unck auck nickt ckurck Lckleckter-
Stellung bei cken Linkukrkontingenten unck veitere LesckrSnkunx cker Verkaufsstellen etc.
z» erscbveren, vomit inckirekt nur suslanckiscke prust- unck Kartell-Inteiessen gekörckert
vercken:

3. sinck cker Meinung, ckak notleickencken Kleinbäncklern von Lall zu Lall vie snckern Lrveibs-
Klassen gekallen vercken sollte, nicbt aber zum Lckacken cker lXIlgemeinkeit ckurck einen
X^ernicktnngskampl gegen ieistungsläkige unck leistungsxvillige ketriebe cker Lebensrnittel-
Verteilung.

cken 1934.

Unterschrift: Llerr/Lrau/Lrl

Adresse

Lerui:

Weitere Unterschriften:

lecke volljährige Person kann diese Erklärung unterschreiben, falls sle es nickt sckon getan kst!
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